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Für Susanne



Erster Teil



Prolog

Es war stofinstere Nat irgendwo in Melenburg-Vorpommern, die

Nat vom 16. auf den 17. März. Do für ihn war es hell. Nit taghell, aber

do hell genug, dass er den Text lesen konnte.

Ein Mann hae ihn überfallen. Er hae einen Sti wie von einer Wespe

oder Hornisse an seinem Hals gespürt, und dann war er ohnmätig

geworden.

Als er wieder erwate, konnte er seine Beine nit mehr spüren. Er li

unsäglie Smerzen im Rüen und fürtete, dass er nie wieder würde

gehen können. Der Mann hae ihn wahrseinli zum Krüppel gemat. Er

war möglierweise gelähmt. Do so sreli das au wäre, es waren

nit die Smerzen und nit die Angst vor einem Leben im Rollstuhl, was

in ihm Panik auslöste.

Die Kabelbinder bohrten si in das Fleis seiner Fuß- und

Handgelenke. Er wagte nit, an das zu denken, was kommen würde.

Er hae keine Ahnung, wie es passiert war. Er wusste nur, dass der Mann

ihn weggebrat hae. Weg von der Neptun Wer. Es hae ihn na dem

Aufwaen halb wahnsinnig gemat, nit zu wissen, wo er war, keine

Ahnung davon zu haben, was der Mann mit ihm vorhae.

Do nun wurde ihm die srelie Wahrheit langsam bewusst. Ein

Imperativ stand, eingebrannt in die Sperrholzplae, etwa dreißig Zentimeter

über seinem Kopf. Es war eine massive, die Plae. Nit einmal unverletzt

und ohne Kabelbinder an Händen und Füßen häe er eine Chance, si zu

befreien. Er meinte, no das ietsen der Srauben beim Eindringen in

das Holz und das hofrequente Singen des Akku-Sraubers im Ohr zu

haben. Aber da war er do no bewusstlos gewesen.

Wie ein Brandzeien im Fell eines Pferdes waren ses Bustaben in

dem Holz über ihm verewigt.

»BEREUE«, stand da.

Dann hörte er es, das grauenvolle Geräus über si. Das Knirsen der

Saufel, die der Mann in die Erde trieb. Es folgte eine ganz kurze Stille. Die



wenigen Sekunden, die es dauerte, bis die Ladung einer Saufel dur die

Lu geflogen war und prasselnd auf dem Deel des massiven Sarges

niederging. Und dann wieder das Knirsen der Saufel, wieder die Stille,

wieder das Prasseln. Die Intensität des Prasselns nahm aber mehr und mehr

ab. Die son vorhandene Erdsit dämpe zunehmend das Geräus der

übrigen Saufelladungen.

Seinen Kopf konnte er no bewegen. Links in die Wand des Sarges war

eine Halterung gesraubt. Darin stete eine Tasenlampe, die den engen

Raum beleutete. Rets sah er einen weiteren Gegenstand. Ein Babyfon.

»Gnade«, wollte er in Ritung des Mikrofons winseln. Do sein Knebel

ließ nur unverständlie Presslaute zu. Das rhythmise Prasseln über ihm

hörte auf, und ein knarrendes Geräus kam aus dem Lautspreer des

Gerätes. Dann vernahm er eine eindringlie männlie Stimme.

»Gnade hat nur der verdient, der au gnädig ist.«

Woher wusste der Mann draußen, dass er um Gnade bien wollte?

»Kein Erbarmen für Erbarmungslose«, hörte er ihn no sagen. Kalt,

konsequent und unerbili. Dann war da wieder nur das knirsende

Geräus der Saufel und der niederfallenden Erde.

Er bewegte seinen Kopf etwas na links und blite in den Sein der

Tasenlampe. Er blendete ihn. Sollte es das letzte Lit sein, das er je in

seinem Leben sehen würde? Sollten die Worte »Kein Erbarmen für

Erbarmungslose« die letzten sein, die er hören würde? Diese ses

Bustaben, »BEREUE«, das Letzte, was er lesen würde? Sollte sein Leben

damit enden, dass er unter unsäglien Smerzen lebendig begraben

wurde?

Der Mann hae ihm seine Armbanduhr gelassen. Eine aus Gelbgold

gefertigte Rolex Datejust im Wert von über zehntausend Euro. Um Geld ging

es dem Mann, der über ihm das Grab zusaufelte, wohl nit. Deshalb

konnte es der, den er zunäst im Verdat gehabt hae, nit sein.

Außerdem braute derjenige ihn do.

Die Uhr glänzte im Sein der Lampe. Seine Hände waren vor seinem

Bau gefesselt. Er konnte die Uhr lesen. Er sollte die Uhr lesen können. Sie

zeigte zwei Uhr siebenundfünfzig. Ob es Tag war? Oder war es Nat?



Unsinn. Es war Nat. Es war jetzt also zwei Stunden her, dass der Mann ihn

auf der alten Neptun Wer überwältigt hae. Außerdem: Wer würde ihn

son am Tage begraben, wo jeder zusehen konnte? Aber … warum denn

eigentli nit am Tage? Wer so verrüt war, jemanden lebendig zu

begraben, der würde es vermutli au am Tage tun.

Warum? Die Frage quälte ihn. Warum wollte ihn der Mann auf so

bestialise Weise töten? Warum nur? Tränen sossen ihm in die Augen.

Warum denn nur?

Er war kein guter Mens, einverstanden. Und wenn es dieser Verrüte

da oben denn unbedingt wollte, würde er au bereuen.

Er hae den Irren nit erkannt, der ihm aufgelauert und ihn betäubt

hae. Ob es do er war? Er würde ihn fragen. Jetzt. Do der Knebel in

seinem Mund würgte ihn. »Hmm! Hmm!« war das Einzige, was er

hervorbrate.

Das Babyfon swieg.

Die Lu in dem engen Gefängnis war stiig. Wie lange würde der

Sauerstoff reien? Er korrigierte si selbst. Das Problem war nit der

Sauerstoff. Es war das vom Körper selbst produzierte Kohlendioxid. Das Gas

war zwar an si nit giig, das wusste er. Aber irgendwann wäre in dem

Sarg einfa zu viel davon. Er brate si gewissermaßen selbst um, weil

sein Stoffwesel aus dem Sauerstoff Kohlendioxid mate. Er würde

erstien. Langsam, quälend, aber sier.

Der Sarg hae etwa einen Kubikmeter Volumen. Vielleit etwas mehr.

Die tödlie Konzentration an Kohlendioxid wäre in zwei Stunden erreit,

sätzte er. Spätestens in einer Stunde würde er das Bewusstsein verlieren.

Sobald er einsliefe, wäre es vorbei. Er wurde jetzt son müde. Nein, nit

einslafen! Er hielt si krampa wa. Vielleit würde man ihn no

retzeitig finden. Vielleit.

Bie, bie, lass es gesehen, dass man mi findet, date er in Panik.

Lieber Go, bie! Ja, i habe son Jahrzehnte nit mit dir gesproen.

Jetzt flehe i di an. Lass mi hier nit so verreen. Nit so jämmerli

erstien in einem von innen beleuteten Sarg. Bie, bie, bie!



Die Lu wurde immer sleter. Es stank. Er ro seinen eigenen

Sweiß. Er ro seinen Urin. Er ro seine Fäkalien. Er hae si vor Angst

in die Hosen gemat. Er sämte si. Ja, au im Angesit des baldigen

Sterbens, vielmehr des Verreens war es ihm peinli, dass er gepinkelt und

seinen Sließmuskel nit mehr unter Kontrolle hae.

Der Mann über im sien mit der Arbeit fertig zu sein. Die immer no

glänzende Datejust zeigte drei Uhr vierzehn. Das Babyfon knarrte wieder.

»Du haest Gelegenheit, zu bereuen. Na meinen Berenungen müssten

in den nästen dreißig Minuten die ersten Bewusstseinsstörungen

aureten. Bereue, du Absaum! Bereue, solange du es no kannst! Bereue!

Bereue!«

Dann war wieder Stille.

Das Babyfon gab kein Geräus mehr von si. Trotz Knebel versute er

verzweifelt zu flehen, jammern und beeln. Vergebens. Niemand hörte ihn.

Um drei Uhr neunundvierzig wurde ihm endgültig swarz vor Augen. Er

sah si dur einen langen Tunnel gehen. Er ging immer sneller, denn am

Ende des Tunnels sah er ein helles, gleißendes Lit. Stimmen riefen ihn. Er

folgte dem Lit. Da wollte er hin. Zu den Stimmen, die ihn loten. Immer

dem Lit na.

Um drei Uhr vierundfünfzig war er erstit.

Sein Mörder war si sier, dass man die Leie nie finden würde. Und

selbst wenn. Ihn würde man nie fassen.



1

Wolfgang Franke verflute den Tag, an dem er entsieden hae, sein

geliebtes Münen zu verlassen. Den Tag, an dem er seine kleine Familie

dazu überredet hae, mit ihm in den hohen Norden zu ziehen. Er veratete

si dafür, die Warnungen seiner Frau und die Tränen seiner Toter

ignoriert zu haben.

Aber es war alles so vielverspreend und verführeris gewesen. 1992

hae die Kriminalpolizeiinspektion Rosto Beamte gesut. Beamte mit

Erfahrung. Beamte, die anpaen konnten. Eben einen wie ihn. Trotz bester

Zeugnisse und ausgezeineter Leistungen im Dienst hae er si in

Münen berufli auf der Stelle bewegt, denn zu viele waren vor ihm dran.

Das formale Beamtenret, das bei Beförderungen mehr auf die Anzahl der

Dienstjahre atete als auf die alifikation und die Leistung, stand seiner

Beförderung im Wege.

Hier aber hae er Hauptkommissar werden können. Leiter der

Mordkommission. Hier haen sie si, ohne wie in Münen finanzielles

Harakiri zu begehen, den Traum vom eigenen Haus im Grünen

verwirklien können. Hier war die Mark das Doppelte wert gewesen.

Ja, es war die Verführung, der er erlegen war und der er das Glü seiner

kleinen Familie untergeordnet hae. Und jetzt?

Nadenkli und verzweifelt blite Wolfgang Franke aus dem Fenster

seines Büros in der Blüerstraße mien in Rosto. Der helle, mit dem

üblien zwemäßigen Mobiliar eingeritete Raum, den er si mit seiner

jüngeren Kollegin Wiebke Solli teilte, lag im drien Sto des insgesamt

ses Stowerke umfassenden Basteinturms, in dem si die

Kriminalpolizeiinspektion befand. Unter ihm fuhren die Autos. Rets

konnte er das Steintor, eines der drei verbliebenen massiven Landtore der

ehemaligen Stadtbefestigung, sehen. Er blite na links über den Friedri-

Engels-Platz in Ritung Rosa-Luxemburg-Straße. Trotz der sozialistis

anmutenden Namen erstrete si dort der Teil der Stadt, wo das gehobene

Bürgertum in liebevoll restaurierten Jugendstilvillen wohnte. Do er nahm



das alles nit wirkli wahr. Ein Gedanke beherrste ihn völlig. Glei

würde er seine Toter abholen.

Lydia. Sein Sonnensein, wie er sie immer genannt hae und no heute

gerne nennen würde. Do die Sonne hae aufgehört zu strahlen. Und der

Sonnensein bezeinete ihn als »Seißbullen«.

Als sie zum Januar 1993 na Rosto umgezogen waren, war Lydia

gerade dreizehn geworden. Ein gesundes bayerises Madel, würde man im

Süden sagen.

Als Bauerntrampel hae man sie hier verunglimp. Lydia hae nun

einmal eine bayerise Sprafärbung. Sie nannten sie deswegen »Heidi«,

fragten sie, ob ihr Großvater au ein »Alm-Öhi« sei und wie man denn

Ziegen melken würde.

Bierste Tränen hae sie geweint. Angefleht hae sie ihn und seine Frau

Caroline, wieder zurüzugehen. Weg von dem großen reetgedeten Haus,

zurü in die kleine Wohnung in Oobrunn südli von Münen. Weg von

der Ostsee, zurü zu den Alpen. Keine öden Segeltörns, sondern

Bergwanderungen im Sommer. Keine langweiligen Spaziergänge an den

nassen und grauen Tagen hier, sondern Skifahren auf den weißen Pisten

unter blauem Himmel im Winter.

Er hae sie ignoriert. Er war egoistis.

Sie werden Lydia son akzeptieren, hae er gedat. Es braut nur Zeit.

Do das war Selbstbetrug. Das wusste er heute. Die Mauer in den Köpfen

war Anfang der neunziger Jahre no mindestens so ho gewesen wie die

Berliner Mauer vor dem 9. November 1989. Seinen Erwartungen zum Trotz

wurde sie nit niedriger. Wessi blieb Wessi und Ossi blieb Ossi. Wer nit

Ossi war, wurde ausgegrenzt. Und wer si als Wessi dann no den Luxus

eines Dialektes leistete, war per se unten dur. Eine Steigerung wäre nur

no drin gewesen, wenn sie Slitzaugen gehabt häe. Die »Fitsis«, wie

Asiaten hier genannt wurden, standen auf der sozialen Leiter no unter

Wessis mit bayerisem Akzent.

Sie war deswegen während ihrer Sulzeit viel allein gewesen. Viel zu viel

allein. Wer allein ist, gerät in die Fänge falser Freunde. Sein Sonnensein

rutste ab. Am Anfang war es nur die äußere Auflehnung dur knallrot



gefärbte Haare, slampige Kleidung und aufsässige Reden, was ihn störte.

Aber weles pubertierende Mäden lehnt si nit gegen das Elternhaus

auf?

Dann dieser unglaublie sulise Leistungsabfall. Do war das nit

au normal, wenn ein junger Mens zwisen Kindheit und

Erwasenwerden mal vorübergehend die Lust am Lernen verlor? Völlig

normal. Kein Grund, si Sorgen zu maen.

Als seine Kollegen von der Streife sie zum ersten Mal aufgriffen, war es

bereits zu spät. Das war vor zehn Jahren gewesen, damals war sie gerade

einundzwanzig geworden. Natürli wusste er zu dieser Zeit son, dass sie

ab und zu, wie er date, einen Joint raute. Do vor der grausamen

Realität hae er die Augen verslossen. Lydia war heroinsütig geworden.

Sie war auf der siefen Bahn, und die Geswindigkeit des Absturzes sollte

von Tag zu Tag zunehmen.

Lydia war irgendwann völlig abhängig von dieser grausamen Substanz

gewesen, völlig zugedröhnt dur den wahrseinli x-ten Heroinsuss.

Apathis, abgemagert, willenlos. Sein Sonnensein hae aufgehört zu

strahlen.

Vor gut zwei Woen hae Lydia si in einer üblen Wohnung am Rande

Rostos zusammen mit Freunden – oder besser: Leidensgenossen – einen

Suss gesetzt.

Wolfgang hae nie geglaubt, dass Lydia diese Mensen wirkli mote.

Sie waren eine Zwangsgemeinsa, deren einzige, aber grundlegende

Gemeinsamkeit die Abhängigkeit von einer zerstörerisen Droge war.

Ein Suss also, wie so o, wie eigentli immer. Es war der Stoff aus

einer neuen Lieferung ihres Dealers gewesen. Offensitli hae der das

reine Heroin weniger gestret als sonst übli. Die Droge war zu rein

gewesen, sodass Lydia ungewollt eine Überdosis erhalten hae. Der Notarzt

hae sie zurüholen können. Im letzten Augenbli fing Lydia, nadem er

das Gegenmiel injiziert hae, do wieder an zu atmen. Sie öffnete die

Augen und sah in das Gesit des jungen Notfallmediziners, der ihren Kopf

hielt. Unter Husten sagte sie: »Du Seißkerl hast mir den Trip versaut.«



Der Notarzt erwartete keine Dankbarkeit, wie er Wolfgang später sagte.

Son gar nit von einer Drogenabhängigen.

Die Polizeibeamten haen Lydias Namen erkannt und Wolfgang Franke

angerufen. Der ergriff seine Chance. Gegen den lautstark erklärten Willen

Lydias organisierte er einen Entzug. Sie war endli so weit unten, dass

seine Kra ausreite, ihren Widerstand zu überwinden. Jahrelang hae er

es akzeptieren müssen, wenn sie seine Hilfe zurüwies. Do nun, den Tod

seiner Toter vor Augen, war er nit mehr bereit, auf ihre Einsit zu

hoffen. Es gab ihm die Kra, die nötig war, ihren dur Drogen

manipulierten Willen zu breen.

Es war seinen guten Kontakten zu verdanken, dass sie sofort einen

erapieplatz bekam. Do Lydia srie ihn seitdem immer nur an und

beleidigte ihn. »Lass mi in Ruhe« war no das Neeste, was er zu hören

bekam. In der Klinik versierte man ihm, dass diese Reaktion normal sei.

Normalität war das, wona si Wolfgang Franke am meisten sehnte.

Der Entzug der ersten Tage war sreli gewesen. Er war bei ihr

geblieben. Hae jede Minute der entsetzlien alen miterlebt. Er war es

ihr suldig. Er sah es als eine Art Strafe für seinen Egoismus.

Sie wurde von Krämpfen gesüelt. Manmal switzte sie, als ob sie

einen Marathon gelaufen wäre. Dann fror sie von einer Sekunde auf die

andere erbärmli. Anfälle von Süelfrost durzuten immer wieder

ihren Körper. »Besorg mir einen Suss!«, brüllte sie ihn mehrfa an. Sie

musste an ihr Be in der Klinik gefesselt werden. Es bestand die Gefahr,

dass sie si selbst verletzte.

Mehrmals tägli erbra sie si. Meist war es ihr egal, dass sie dabei das

Be vollkotzte. Abhängige auf Totalentzug gehen dur die Hölle. Ihnen ist

es völlig gleigültig, was andere denken könnten. Die Swestern in der

Station P1 der Klinik und Poliklinik für Psyiatrie und Psyotherapie der

Universität Rosto kannten das zur Genüge. Es gab keine Vorwürfe. Sie

tausten einfa wortlos regelmäßig die Bewäse aus.

»Du Seißbulle kannst mir do einen Suss besorgen!«, flehte sie ihn

immer wieder an. »Los, ma. I halte das nit mehr aus.«



Er versute, ihre Hand zu halten. Mal sob sie seinen Arm aggressiv

weg. Manmal nahm sie seine Hand, ließ seine Zärtlikeit zu und weinte

leise. So wie früher, wenn etwas Slimmes passiert war. Eine halbe Stunde

später nannte sie ihn wieder einen »Seißbullen«.

Wolfgang ertrug diese Tortur gleimütig. Er war sließli suld an

diesem Zustand.

Na einer Woe war der körperlie Entzug gesa. Do was

bedeutete das, »gesa«? Die Krämpfe waren weg, ja. Der Körper

rebellierte nit mehr dagegen, dass ihm das Gi, das ihn langsam zersetzte,

vorenthalten wurde. Aber die Seele? War die Seele au geheilt?

Wiebke Solli versetzte der Anbli ihres vor si hin grübelnden

Kollegen einen Sti. Sie kannte Wolfgang Franke so gut wie sonst

vermutli nur seine Frau. Deswegen hae er ihr o sein Herz ausgesüet.

Häufiger, als es si für einen Vorgesetzten gegenüber einer Mitarbeiterin

geziemt. Sie sätzte die joviale Art, mit der er seine Chefrolle ausübte. Seine

Gemütlikeit. Seine Geduld, die er aufgebrat hae, als er Anfang der

neunziger Jahre ihre Abteilung und damit au sie übernahm. Er hae sie

nie spüren lassen, dass ihre Kenntnisse und Fähigkeiten damals weit hinter

dem zurülagen, was westdeutser Standard war. Er gab ihr ganz

selbstverständli die Zeit, alles aufzuholen. Swäen dete er, bis sie sie

abgelegt hae. Stärken hob er hervor. Sie liebte ihn dafür. Im rein

beruflien Sinn.

Deshalb li au sie unter der Krankheit seiner Toter. Als Polizistin

hae sie gelernt, dass Drogenabhängige krank waren. Kranken musste man

helfen. Eine manmal swere Einsit, weil sie von Berufs wegen jeden

Tag damit konfrontiert wurde, dass si Junkies vorsätzli, konsequent und

sehenden Auges zugrunde riteten. Lydia war da keine Ausnahme. Do

Wiebke wollte ihr helfen, indem sie Wolfgang Franke bestärkte. Damit er die

Kra fand, seine Toter beim Heilungsprozess zu unterstützen, so slet

die Chancen au standen.

Sie näherte si ihm vorsitig von hinten und legte einen Arm um seine

Sulter. Sie flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr. Sie versute einfa,

ihm Mut zu maen.



Wolfgang wiste si die Tränen aus den Augen. Er war ein großer,

bulliger Mann, und do wirkte er hilflos. »Danke, dass du das sagst. Wir

beide wissen, dass es Wunsdenken ist. Die Rüfallquote bei

Heroinabhängigen liegt bei weit über neunzig Prozent. Warum sollte

ausgerenet Lydia die Ausnahme sein? Sag mir einen Grund.«

»Weil sie di hat«, sagte Wiebke. Sie musste sluen. Da war ein

riesiger Kloß in ihrem Hals.

Wolfgang nite. Sie sah ihm an, dass er eigentli nit zustimmen,

sondern einfa nur nit widerspreen wollte.

»Was mat denn dein Versetzungsantrag na Münen?«, fragte sie. Er

hae ihr natürli erzählt, dass er versute, wieder in den Süden

zurüversetzt zu werden. Unter Tränen hae er gebeitet, dass er Jahre

gebraut hae, um zu begreifen, dass er und seine Entseidung der Grund

für Lydias Absturz waren. Er hoe, dass Lydia vielleit bereit wäre, neu

anzufangen, und wollte ihr dafür eine Umgebung bieten, die sie zwar

vielleit längst nit mehr kannte, die ihr aber in guter Erinnerung war.

Do die Chancen für diesen Neuanfang standen alles andere als gut.

»Du weißt do, wie die sind. Der Antrag wird so lange nit bearbeitet,

bis i ihn dur meinen Antrag auf Pensionierung ersetzen kann. Und

selbst wenn ihn einer ernstha in die Hand nehmen würde, eine Versetzung

könnte nur aus dienstlien Gründen erfolgen. Die habe i aber nit

vorbringen können. Meine private Situation interessiert hier do keine alte

Sau nit.«

Er benutzte diese typis bayerise Form der Verneinung gern, weil die

doppelte Negation der Aussage besondere Bedeutung verlieh.

»I fahr sie jetzt holen«, sagte er dann, nahm seine Jae und verließ das

Büro. Wiebke sah ihm mit feuten Augen na. Ob dieser Mann jemals

wieder glüli werden könnte?

Sie griff zu einer Akte und las darin, legte sie aber bald wieder weg. Es

handelte si um einen selbst für Mordermiler widerlien Fall. Eltern

haen ihr Kind swer misshandelt, es sließli sogar verhungern lassen.

Do es gab keine braubaren Zeugen, und die Eltern belasteten si

gegenseitig. Wolfgang und sie haen si bei den Vernehmungen alle Mühe



gegeben, einen der beiden zu einem Geständnis zu bewegen. Aus vielen

Fällen wussten sie: Ein Geständnis erleitert au die Seele des Täters.

Do die beiden haen keine Seele. Wolfgang hae dieser Fall mehr belastet,

als Wiebke das bei ihm je gesehen und vermutet häe. Er li unter der

Vorstellung, dass ein gewieer Anwalt die beiden mit einer läerlien

Freiheitsstrafe, wahrseinli sogar zur Bewährung, aus der Verantwortung

pauken könnte. Do genau darauf lief es hinaus. Einen Habefehl hae der

Riter angesits der Ermilungsergebnisse gar nit erst ausstellen wollen.

Das war ein ganz sletes Omen im Hinbli auf das Urteil.

Sie überlegte, was sie jetzt tun könnte, als ihr Bli auf die Vase fiel, die

auf dem Sideboard stand. Ihre Gedanken hellten si auf. Sie hae heute

zweiundzwanzig rote Rosen bekommen. Son wieder. Wie immer kamen

sie von diesem unerhört gut aussehenden, äußerst araktiven Psyiater

Dr.  omas Sulte. Sie haen si kurz vor Weihnaten bei einem

Mordfall kennengelernt. Der Hauptverdätige präsentierte eine

Entlastungszeugin, deren Glaubwürdigkeit ihr zweifelha ersien. Sulte

hae ein Gutaten erstellt. Deshalb trafen sie si mehrfa dienstli und

waren au privat ins Plaudern gekommen. Sulte war so einfühlsam, so

gebildet, so zuvorkommend. Wiebke hae si Hals über Kopf verliebt. Und

seit drei Woen mit Beginn des neuen Jahres site er ihr nun au no

alle zwei, spätestens alle drei Tage Blumen. Immer nur mit einer Visitenkarte

und dem immergleien Text: »Für eine beeindruend söne Frau.«

Siehst du, Wiebke, ein Arzt.

Ja, Mama. Es wird son.

Aber was war das? In den Blumen stete ein kleines Kuvert. Das hae

sie do gla übersehen. Wiebke stand auf und trat neben das Sideboard.

Ziernd nahm sie den Umslag, öffnete ihn und hielt einen mit

Füllfederhalter gesriebenen Brief in der Hand. Mit horotem Kopf wie

ein Teenager, der den Zeel mit der Frage aller Fragen »Willst du mit mir

gehen?« auf dem Pausenhof las, immer in der Angst, die anderen könnten

sie dabei ertappen, verslang sie die Zeilen. Sie las sie so o, bis sie sie

sließli auswendig konnte.



Meine verehrte Wiebke,

darf ich mir erlauben, Sie beim Vornamen zu nennen? Imaginär sind Sie mit

mir schon zu oft ausgegangen, als dass ich es in der Realität noch

unversucht lassen könnte. Die gedankliche Vorstellung allein war

überwältigend. Machen Sie mir doch die Freude, mit mir heute Abend im

Restaurant zu speisen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Einladung

ohne jeden Hintergedanken ausspreche. Ich bin ein glühender Vertreter der

alten Schule. Und ein ebenso glühender Verehrer Ihrer Person. Wenn ich Sie

mit diesem Ansinnen nicht zu sehr überrumple, freue ich mich, wenn Sie die

Zeit finden, mich anzurufen.

Mann, so wundersön altmodis hae sie son lange niemand mehr um

ein Rendezvous gebeten. Es war ohnehin son Jahre her, dass sie mal einer

eingeladen hae. Seit vielen Jahren war sie allein. Der Beruf mate es

swer, eine Beziehung aufzubauen. Er verhinderte, dass die zarte Pflanze

der Zuneigung dur kleine Aufmerksamkeiten wasen und gedeihen

konnte. Die Folge war absehbar: keine Beziehung und kaum Sex.

Wenn sie mal Sex hae, dann meist mit einem, der wie sie wieder einmal

das Gefühl braute, no begehrenswert zu sein. Keine großen Gefühle,

keine Beziehung, kein Stress.

Sie wollte aber endli wieder große Gefühle. Sie sehnte si na einer

Beziehung. Ja, sogar ein bissen Stress mit einem geliebten Partner wäre ihr

im Moment ret. Immer no besser, als jeden Abend Minka, ihrer weißen

Siamkatze, zu erzählen, wie sie si fühlte.

Sie freute si wirkli. Wiebke griff zum Telefon, rief ihn an und sagte

zu. In ein paar Stunden würde sie mit omas Sulte in einem Restaurant

sitzen und plaudern. Und sie würde ihn ins Be kriegen, diesen etwas

verklemmten, süßen Seelenklempner. Bereits der Gedanke daran erzeugte

bei ihr dieses undefinierbare Verlangen im Bau. Dieses Kribbeln, das si

auf den ganzen Unterleib ausbreitete. Sie sämte si nit einmal.

Er hae sie son o imaginär ausgeführt? Sie war weiter. Sie hae ihn

son o in Gedanken verführt. Na allen Regeln der Kunst. Diese Kunst



beherrste sie. Sie hae sie jedenfalls mal beherrst. A was, das ist wie

Fahrradfahren, date sie. Wenn man’s einmal kann, verlernt man es nit.

Sie pfiff gedankli auf alle Konventionen und zuglei laut ein Lied,

während sie na Hause ging, um si umzuziehen.

***

Kein Wort hae sie für ihn übrig. Nur bleisweres, quälendes Sweigen.

Wolfgang senkte den Bli. Lydia hae ihm die Hand gegeben, als er sie im

Foyer der Klinik abgeholt hae. Wie sie vermutli sogar einem

wildfremden Taxifahrer die Hand gegeben häe. Aber sie hae nits

gesagt. Sie drüte ihre Veratung, ihren Hass, einfa dur Ignorieren

aus.

»Wie geht es dir, Sonnensein?«, hae er gefragt. Sie hae geswiegen,

auf ihren Koffer gezeigt und war wortlos dur die Kliniktür

hinausgegangen.

Wolfgang verstaute das Gepä im Kofferraum. Lydia hae si bereits

stumm auf den Beifahrersitz gesetzt. Er stieg ein, snallte si an und sagte

– mehr aus erlerntem Reflex, als um sie wirkli zu maßregeln: »Snallst du

di bie an?«

Der ausgestrete Mielfinger und das demonstrative Wegdrehen des

Kopfes waren eine nit verbale, aber nitsdestotrotz eindeutige Antwort.

Wolfgang atmete tief ein und aus. Er startete den blauen Toyota Corolla

und fuhr los. Lydia starrte unbewegt aus dem Seitenfenster.

Na vielleit fünf Minuten, die ihm aber wie Stunden vorkamen,

versute er es erneut. »Wahrseinli sind wir bald wieder in Münen«,

log er. A was, die konnten ihn mal kreuzweise mit ihrem Beamtenjob.

Seine Familie war jetzt witiger. Also, wenn es Lydia helfen würde, wären

sie bald wieder in Münen. Ganz sier!

Lydia zute nit einmal. Sie hob ihre Hand zum Autoradio, sute einen

Sender und drehte den Lautstärkeregler bis zum Anslag auf. Wolfgang

verabseute die Art von Musik, die sie ausgewählt hae. Ihm war klar, dass

sie sie genau deswegen hörte.



Zwei Woen lang wurde sie entgiet. Dass die Klinik und Poliklinik

überhaupt ein Be für sie haen, war nur der Fürsprae seines Chefs beim

Staatssekretär, der wiederum gute Kontakte zur Klinikleitung hae, zu

verdanken. Lydia sien nit sehr dankbar zu sein. Selbst jetzt, wo es do

vorbei war. Wo sie wieder gesund war. Wo alles wieder gut zu werden

sien.

Zu Hause wartete Caroline. Vielleit würde Lydia wenigstens sie

»Mama« nennen. Vielleit würde sie zumindest ihre Muer in den Arm

nehmen. Vielleit. Hoffentli.

No etwa zwanzig Kilometer, und sie wären in Graal-Müritz in ihrem

mit Reet gedeten Haus, das sie 1994 günstig gekau haen. Nur wenige

Minuten zu Fuß zur Ostsee. Dort lag au ihr kleines Segelboot. Wie lange

war es son her, dass sie damit »auf große Fahrt« gegangen waren? Einmal

waren sie, ganz vorsitig, immer in Ufernähe, zu zweit bis na Rügen

gesegelt. Dort haen sie ein Zelt aufgebaut. Ritig romantis wild gezeltet,

wie man das in Bayern nannte. Wie lange war das son her?

Graal-Müritz. Ein Urlaubsparadies an der Ostsee. Sie duren dort leben.

Im Paradies. Do für Lydia war es die Hölle. Sie wollte nit zurü in die

Hölle, das wusste er. Sie wollte wieder in ihr eigenes Paradies. Wieder die

bunten Liter sehen. Sie sehnte si na dem Musikerlebnis, das nur sie

hae. Niemand sonst. Nur im Raus konnte sie die wahre Sönheit der

Musik erleben, die Intensität der Klänge sehen. Ja, wirkli. Sie konnte die

Musik sehen, wenn sie in ihrem Garten Eden war. Die Klänge gingen ins

Ohr, und dann ersienen Bilder. Söne, bunte, faszinierende Bilder.

Irgendwann wurde sie dann immer müde. Eine bleierne, entspannende

Müdigkeit breitete si in ihr aus, die sie san aus der feindseligen

Umgebung holte und in ein buntes, sönes Wunderland entführte. Es war

perfekt dort im Wunderland. Großartig. Und es war ihr egal, dass die Reise

dorthin manmal auf einer vollgepissten Matratze im Keller einer miesen

Absteige begann. Völlig egal.

Lydia sehnte si na ihrem Wunderland. Und das Elysium lag ganz

sier nit in Graal-Müritz. Aber au nit mehr in Münen. Das Dorado

ihrer Sehnsüte war überall, wenn sie es nur wollte. Das Tiet dorthin



kostete um die hundert Euro. Im Grunde ein Snäppen. Eine Art Last-

Minute-Reise in eine andere Welt. Der Jet bestand aus weißem Pulver. Die

Masine stand bereit. Man wartete nur no auf sie als letzten Passagier.

Sie musste nur no eineen.

An einer Kreuzung mien in Rosto stieg sie ohne Vorwarnung aus dem

Corolla. Wolfgang versute nit einmal, sie daran zu hindern. Wie hae

Staatsanwalt Günter Menn, der einzige Mens, der in dieser Sae jemals

ehrli zu ihm gewesen war, do so ritig gesagt, lange bevor sie wussten,

dass Lydia auf Droge war? »Wolfgang, der einzige Grund, warum i no

keine Drogen genommen habe, ist der, dass i genau weiß, dass i dieses

Gefühl dann immer würde haben wollen. Vielleit rauben wir mit unserer

Forderung, ein Junkie müsse clean werden, diesem nur no den letzten Rest

seines bissen Glüs. Wir wissen alle, dass ein Junkie tot ist. In einem Jahr,

in zwei Jahren, in einem Monat oder son morgen. Den Entzug saffen auf

Dauer do sowieso nur die, die nit voll auf Droge waren. Wer ritig

drauf ist, will im Grunde nit mehr runter, oder er kann es nit. Eigentli

sollten wir ihm dieses bissen Glü do gönnen. Etwas anderes hat er

nit. Etwas anderes will und wird er au nit mehr erleben.«

Als Lydia das Auto verließ, wurde Wolfgang diese grausame Wahrheit

smerzha bewusst. Er wusste nur nit, wie er es Caroline beibringen

sollte. Sie mussten si wohl damit abfinden, dass Lydia gestorben war. Bald.

***

Günter Menn saß an seinem Sreibtis und erledigte die letzten

Handgriffe für heute. Sein Büro an der Doberaner Straße war zwemäßig

eingeritet. Es gab einen Bürostuhl, einen ziemli veralteten Sreibtis,

eine kleine Bespreungsee mit einem Tis und drei Stühlen, einen

Srank und ein Sideboard für Akten. Jeder halbwegs erfolgreie Anwalt

häe das Mobiliar längst in den Sperrmüll gegeben. Selbst der Tresor, in dem

er sehr witige Akten auewahrte, war ein altertümlies Modell.

Au das Gebäude an si war nit sonderli repräsentativ. Im

Gegenteil: ein Betonbau im typisen Stil der siebziger Jahre des vorigen



Jahrhunderts. Wenn er die Fenster öffnete, drang der Verkehrslärm

ungehindert in sein Arbeitszimmer.

Aber trotzdem war er ein dur und dur zufriedener Mens. Au er

war im Zuge der Wiedervereinigung und dem damit einhergehenden

Auau der Behörden aus Westdeutsland in den Osten gespült worden.

Au er hae die Chance genutzt, die si ihm bot. Im Gegensatz zu

Wolfgang Franke war er jedo glüli.

An seinem Studium der Retswissensaen nur mäßig interessiert,

hae er viele Semester verbummelt und das erste Staatsexamen au prompt

in den Sand gesetzt. Dana war er das erste Mal in seinem Studium fleißig

gewesen. Ein Jahr und vier Monate hae er gepaukt. Sreli

anstrengende sezehn Monate. Er hae wie verrüt gelernt und jeden nur

denkbaren Kurs besut, den Alpmann Smidt, ein auf

Examensvorbereitung für Juristen spezialisiertes Nahilfeunternehmen, in

Köln anbot.

Alpmann Smidt nannten ihr Kursprogramm natürli nit

»Nahilfestunden für Jurastudenten«, sondern vornehm »Juristise

Lehrgänge«. Am Charakter der Veranstaltung änderte si dur die

sönere Bezeinung allerdings nits. Man triterte den verzweifelten

Eleven Justitias den Stoff ein. Do mit der Wissensvermilung ist es wie

mit dem Säen von Saatgut: Nur auf frutbarem Boden ausgebrat besteht

die Chance auf reie Ernte. Günter Menn gli dabei eher einem

verkarsteten steinigen Boden.

Es hae trotzdem etwas genützt, wenn au nit viel. Mit dem äußerst

dursnilien, man musste leider eher sagen: sleten Ergebnis von

»ausreiend« – und das au nur am unteren Rand – hae er das erste

Staatsexamen im zweiten Anlauf bestanden und war Retsreferendar

geworden.

Do au das zweite Staatsexamen muss bestanden werden. Sein erster

Versu slug grandios fehl. Ebenso gründli misslang der zweite.

Eigentli wäre jetzt Sluss gewesen, do Günter reite eine Petition

beim Justizminister ein – wie alle, die zweimal beim »Zweiten« durfallen

– und erhielt wie fast jeder dieser Unglülien die drie Chance. Er nutzte



sie. Mit allen Mieln. Dann hae er sie endli, die »Befähigung zum

Riteramt«, wie es so sön auf dem Zeugnis gesrieben stand. Do das

bedeutete nit, au nur die geringste Chance auf einen entspreenden Job

zu haben.

Zu fast jeder Zeit vor und dann wieder einige Jahre na seinem

Absluss häe er si mit seiner alifikation in das Heer des juristisen

Proletariats einreihen müssen. Er häe si für einen Hungerlohn bei

irgendwelen Kanzleien verdingen müssen und, wie nit wenige, nur

dur Zusatztätigkeiten überhaupt ein nennenswertes Einkommen erzielen

können. Taxifahren war damals wie heute sehr beliebt.

Zu seinem Glü wurde er aber im Jahr 1991 fertig. In den neuen

Bundesländern wurden damals zum Auau der Geritsbarkeit verzweifelt

Juristen gesut. Sogar er konnte dort Staatsanwalt werden. Man bot ihm

eine Verbeamtung an. Ihm, dem do eher unbegabten Absolventen mit,

vorsitig formuliert, nit gerade glänzenden Noten. Günter griff zu. Er

hae tatsäli allen Grund, glüli zu sein. Fortuna hae es gut mit ihm

gemeint.

Jetzt, viele Jahre später, war er Oberstaatsanwalt, Leiter der Abteilung

Wirtsaskriminalität und der gefürtete Terrier, der Betrügern,

Insolvenzversleppern, Bauernfängern und anderen Parasiten der freien

Marktwirtsa auf den Zahn fühlte und ihnen nit selten selbigen zog.

Er hae seine Berufung gefunden, und sein Engagement und die über die

Jahre erworbene Erfahrung glien den unbestreitbar vorhandenen Mangel

an juristiser Begabung mehr als aus. Seine Vorgesetzten sätzten seine

Arbeit. Sein Urteil galt etwas. Wer na Günter Menns Prüfung angeklagt

wurde, erhielt fast immer eine Strafe – nit selten handelte es si dabei um

eine mehrjährige Ha. Wenn er aber zu dem Ergebnis kam, dass die

Verdatsmomente für eine Verurteilung nit ausreiten, dann war das

au so und wurde allgemein akzeptiert.

Günter blite auf seine Uhr, verfügte no snell in einem Vordru die

Einstellung eines Verfahrens wegen der angeblien Versleppung einer

GmbH-Insolvenz, heete das Sreiben auf eine der vielen roten Akten,

legte diese auf den Aktenwagen und räumte seinen Sreibtis auf. Es war



Freitag, vierzehn Uhr dreißig, und er freute si auf seinen Abend. Niemand

wusste, was er ein- bis zweimal im Monat in der Nähe von Lübe mate,

nit einmal seine beiden engsten Freunde, Wiebke Solli und Wolfgang

Franke. Dieses kleine Geheimnis verhinderte au, dass er Wiebke Avancen

mate. Er liebte diese Frau seit der ersten Minute, in der er sie gesehen

hae. Do er war davon überzeugt, dass es bei Wiebke auf keinerlei

Verständnis stoßen würde. Er wollte darauf aber nit verziten. Er konnte

darauf nit verziten.

***

I habe einen zu dien Ars, date Wiebke. Sie war fris gedust und

drehte si nun, ihren Körper kritis prüfend, vor dem Spiegel hin und her.

Dabei war ihr Bli an ihrem Hintern hängen geblieben.

Das weiße Handtu hae sie, einem Turban ähnli, um ihre nassen

brüneen Haare gewielt, die sie zu einer modisen Kurzhaarfrisur hae

sneiden lassen. Die Frisur gab ihr ein jugendlies Aussehen, ohne dass sie

auf peinlie Weise versute, so auszusehen wie eine Zwanzigjährige.

Minka hae si verzogen. Das Tier spürte, dass es jetzt besser war, si

möglist weit von ihr entfernt aufzuhalten.

Wiebke drehte si wieder zurü und griff mit beiden Händen unter ihre

Brüste. Sie hob sie etwas an und betratete sie von vorn und von den

Seiten. Sie hae einen mileren, etwa apfelsinengroßen Busen. Mit Anfang

vierzig hae das Newton’se Gesetz der Swerkra au bei ihr ein wenig

seinen Tribut gefordert. Aber mit ihren Brüsten war sie do im Großen und

Ganzen zufrieden. Ihr Bli wanderte tiefer.

Der Bau. Ganz okay, Baby, date sie. Einigermaßen straff. Das

regelmäßige Training in der Hoeymannsa des Polizeisportclubs zahlte

si aus. Gut, kein Bre wie diese bulimieverdätigen, spindeldürren

Models. Aber do zufriedenstellend.

Die Beine. Lang genug. Vernünig zum Körper proportioniert und

trainiert. Kein, jedenfalls wenig Fe. Keine Cellulitis. Die Beine waren in

Ordnung. Vor allem jetzt, nadem sie jedes Hären, das es gewagt hae,



aus der leit solariumgebräunten weien Haut hervorzusprießen,

erfolgrei mit dem Epiliergerät bekämp hae.

Der Sri. Die Behaarung ihres Venushügels hae sie bis auf einen

kleinen Rest entfernt und gestutzt. Au hier war sie samtwei und

ansehnli.

Eigentli war do alles perfekt, so weit das in ihrem Alter überhaupt

mögli war.

Do ihren Ars konnte sie nit stutzen. Sie hae son immer ein

breiteres Been als der Dursni gehabt und damit einen weiblien

Hintern. Als sie no bei der uniformierten Polizei war, hae sie ihren Po

immer in die völlig falsen, da für Männer gesneiderten Uniformhosen

pressen müssen. Jetzt, als Kripo-Beamtin, dure sie ja Zivil tragen. Da

konnte man kasieren. Aber im Be mit dem süßen Seelenklempner? Was

würde er zu ihrem Hintern sagen?

Ihr Hintern war Wiebkes großer Komplex. Oder er war zu ihrem Komplex

geworden. Bis vor ein paar Jahren war sie mit si insgesamt und damit

au mit ihrem Gesäß völlig zufrieden gewesen.

Dann war die Katastrophe über sie hereingebroen, in Gestalt eines

unversämt gut aussehenden, durtrainierten Mannes namens Wilfried.

Ein Tennislehrer. Warum musste er au jedes Klisee erfüllen? Äußerli

häe er auf dem Titel der »Men’s Health« abgebildet sein können. Innerli

war er aber leider genauso leer wie meistens sein Konto.

Denno hae sie ihn vergöert. Oder, um es der Wahrheit zuliebe exakt

zu sagen: Sie hae den Sex mit ihm vergöert. Die größte Wonne war es für

sie gewesen, wenn sie vor ihm kniete, er dahinter und er sie dann »a Tergo«

in der Hundestellung nahm. Das konnte er perfekt. Er beherrste das

abweselnd fordernde Zustoßen und provozierend langsame Rein- und

Rausgleiten wie kein anderer. Immer, jedenfalls fast immer, hae er es

gesa, dass sie einen Orgasmus bekam. Bis zu jenem Tag, als er in Ekstase

sagte: »Dein Stutenars mat mi wahnsinnig!«

Er meinte das als Kompliment. Sie empfand es als Beleidigung.

Stute? Pferd?



Sie hae den unsensiblen Mao rausgeworfen. Do das von ihm dur

einen einzigen Satz gesaffene Problem war geblieben. Wiebke war eine

Stute mit einem entspreenden Hintern. Da konnte man nits maen.

Vielleit würde es der Seelenklempner nit merken. Vielleit mote er

Pferdehintern. Wirkli?

Sie verdrängte den Gedanken. Sie hae no eine Stunde. Gerade genug,

um si zu föhnen, zu frisieren, Make-up aufzulegen, ein Kleid auszusuen,

si anzuziehen und dann Suhe zum Kleid auszuwählen. Allein Letzteres

dauerte erfahrungsgemäß zwanzig Minuten. Sie musste si beeilen.

***

Wolfgang kam niedergeslagen in Graal-Müritz an. Das reetgedete Haus

lag maleris in der untergehenden Sonne. Es wirkte friedli, do auf ihn

mate es auf einmal einen feindlien Eindru. Was hae er als Oberbayer

au in einem Fiserhaus zu suen? Das konnte ja nit gut gehen. Sie

gehörten in die Berge. Und wenn son Wasser, dann das erfrisend kalte

Süßwasser der dur die Gletser entstandenen oberbayerisen Seen.

Chiemsee. Starnberger See. Tegernsee. Aber do nit das salzige, unruhige,

stürmise Wasser der Ostsee.

Er stellte den Corolla ab und ging sweren Sries zur Haustür.

Caroline saute ihn erwartungsfroh an. Sie wollte Lydia sehen. Sie wollte

si um sie kümmern. Sie hae sie do zur Welt gebrat. Lydias erste

Nahrung war ihre eigene Mil gewesen. Sie hae die vollgesissenen

Windeln geweselt. Warum sollte sie es nit au jetzt saffen, ihrem

Sonnensein wieder ins Leben zu helfen? Aber es kam niemand außer

einem gebeugt laufenden Mann, der alles andere als eine überlegene,

siegessiere Männlikeit ausstrahlte.

»Wo ist sie?«, fragte Caroline. Sie hae Tränen in den Augen. Smerzha

wurde ihr klar, dass Lydia von ihnen nits mehr wissen wollte.

Wolfgang zog nur kurz die Sultern ho, sagte: »Abgehauen« und ging

an seiner Frau vorbei ins Wohnzimmer. Caroline hae eine weiß-blaue

Girlande aufgehängt. Der Tis war gedet. Weißwürste, Leberkäs mit

süßem Senf, dem guten von Händlmaier natürli, fris aufgebaene



Brezn, Radi, Obatzter. Alles, was zu einer deigen bayerisen Brotzeit

gehört, hae Caroline in der Diaspora besorgt und aufgetist. Lydia sollte

si darauf freuen, dass es bald zurüginge. Zurü in das verlassene

Paradies.

Heimli hae Caroline son mit Maklern gesproen. Wenn sie das

Haus verkaufen würden, könnten sie sogar ritig Plus maen.

Reetgedete Häuser waren in den letzten Jahren total interessant geworden.

Besonders wenn sie, wie das ihre, in einem aufstrebenden Urlaubsort lagen.

Der Kaufpreis wäre wesentli höher als die Hypothek. Mit etwa

hunderausend Euro Gewinn und den siebzigtausend, die sie gespart haen,

könnten sie au im Süden etwas kaufen. Sogar in Münen.

Do es war zu spät. Lydias Paradies war nit mehr an einen Ort

gebunden.

Caroline sae es nit, ihren Mann in den Arm zu nehmen. Zu sehr

mate sie ihn tief in ihrem Inneren für Lydias Drogensut verantwortli.

Wolfgang wiederum hae keine Kra, seiner Frau zu zeigen, wie sehr er sie

liebte, wie sehr er sie sätzte und wie sehr er sie jetzt braute.

Sie saßen si gegenüber. Swiegen si an.

Wolfgang trank ein Weißbier. Dann ein zweites. Beim drien stand er auf

und holte die Flase Obstler. »Au ein Stamperl?«, fragte er.

Caroline süelte den Kopf. Sie stand auf und begann, den Tis

abzuräumen. Sie suf äußere Ordnung als Ersatz für die irreparabel

zerstörte innere Ordnung ihres Lebens. Als sie die letzten Krümel vom Tis

fegte, hae Wolfgang bereits das seste Stamperl intus und blite sie aus

glasigen Augen an.

»I geh jetzt slaffa«, sagte sie in breitestem Bayeris.

Er nite und senkte si einen weiteren Snaps ein. Langsam erholte

si seine Psye von den Selbstvorwürfen. Irgendwann übermannte ihn die

Müdigkeit, und er slief angezogen und laut snarend auf dem Sofa ein.

Das passierte ihm immer häufiger.

Caroline veratete ihn dafür. Immer mehr.

***



Fritjof Hansen war extrem sleter Laune, als es klingelte. Er stellte seinen

Whisky-Tumbler ab, ging zur Tür und saute dur den Spion. Was will die

denn?, date er, öffnete aber denno die Tür zu seiner aufwendig

renovierten Altbauwohnung in der Innenstadt Rostos.

»Hallo, Lydia«, sagte Fritjof.

Wie selbstverständli betrat sie den großen Flurberei, slang ihre

Arme um ihn und küsste ihn leidensali. Er ließ es gesehen. Er

wehrte si nit, aber er erwiderte ihre Leidensa au nit.

»Da bin i wieder«, sagte sie und strahlte ihn an.

Das sehe i, date er nur.

»Komm rein«, murmelte er. »Nimm dir was zu trinken, i muss mal kurz

telefonieren.«

Sie nite, ging ins Wohnzimmer, nahm si einen Gin und flegelte si

auf das Sofa. Bis Fritjof aus seinem Büro zurükäme, würde sie si mit der

Fernbedienung und dem großen Fernseher amüsieren.

Fritjofs slete Laune war weniger auf Lydias überrasende Rükehr

zurüzuführen. Er hae vielmehr gesälie Probleme. Große Probleme,

weil er mit seinem Unternehmen gerade eine Absreibung von

fünfzigtausend Euro verkraen musste. Selbst für ihn eine Summe, die ihn

traf.

Fritjof war in Rosto geboren, hier aufgewasen und außer zu Urlauben

nie aus der Stadt gekommen. Eigentli war er ein sehr guter, ambitionierter

Süler gewesen. Er hae Abitur gemat und sogar angefangen zu

studieren. BWL wollte er maen. Manager werden. Anzüge tragen, große

BMWs fahren und die Gesie multinationaler Konzerne lenken. Das war

sein Ziel gewesen.

Um sein Studium zu finanzieren, hae er einen kleinen, aber lukrativen

Handel aufgezogen. Dieses Gesä florierte mit den Jahren immer mehr,

sodass er BWL eine söne Wissensa und die Welt der Großkonzerne eine

Utopie sein ließ. Sein Gesä ernährte ihn redli.

Do nun war einer seiner Spediteure unvorsitig gewesen. Die letzte

Lieferung war unwiederbringli verloren. Eine Versierung gab es nit.

Er rief seinen Lieferanten an.



»Guten Abend«, sagte er. »Die letzte Lieferung ist untergegangen.«

»Das ist Ihr Problem«, erwiderte der Mann mit holländisem Akzent.

»I weiß«, knurrte Hansen. Wie bei internationalen Gesäen übli,

ging au bei Fritjof Hansens Handelsware das Risiko mit der Übergabe der

Sae an den von ihm beauragten Spediteur auf ihn über.

Sein Spediteur war weibli, zweiundzwanzig Jahre alt, Studentin der

Germanistik und im ICE von Amsterdam na Dortmund von den Beamten

des Grenzsutzes gestellt worden. Sie haen das Heroin gefunden, das sie

transportierte. Sie wurde verhaet, die Ware beslagnahmt. Die

fünfzigtausend Euro Einstandspreis waren verloren. Vom entgangenen

Gewinn in Höhe von fast vierhunderausend Euro ganz zu sweigen. Die

Polizei konnte die Spur zwar nit bis zu ihm verfolgen. Aber die Einsläge

kamen näher.

»Sie sollten Ihre Logistik überprüfen«, empfahl der Holländer.

Er hat ret, date Hansen. Sein System war bisher im Grunde perfekt

gewesen. Bisher. Er kümmerte si um den Vertrieb der Ware hier vor Ort.

Seine Spezialität war das aggressive Marketing bei jungen Mensen. In

Sulen, Kneipen und Diskotheken mit jungem Publikum ließ er

Gratisproben verteilen, bis die Neukunden kaufen mussten. Aber Hansen

trat son lange nit mehr an vorderster Front auf. Die Organisation des

Vertriebsnetzes oblag Christof, einem ehemaligen Kommilitonen, der im

Gegensatz zu Hansen selbst an der Nadel hing und deshalb ein willfähriger

Mitarbeiter war. Seine Drüerkolonne bestand aus ebenfalls Abhängigen.

Dieses System war Hansens Lebensversierung. Er gab Christof den

Stoff. Der verteilte ihn an die Drüer, die ihn sließli an die Endkunden

auslieferten. Ein Verrat war so gut wie ausgeslossen. Ein Junkie verkau

eher seine Großmuer, als die elle für seine Sut zu gefährden. Wenn

jemand verraten werden würde, dann Christof. Dieser würde aber nie ihn

bezitigen.

Hansen selbst wielte nur no den Einkauf in Amsterdam persönli ab,

wo er als Tarnung eine Bar betrieb. Das war witig, damit er für den Fall

der Fälle eine plausible Erklärung hae, warum er häufig in die

Gratenstadt fuhr.



Dort traf er si mit Sven, dem Holländer, und prüe die Güte der Ware.

Er bezahlte und pate die in kleinen Plastikbeuteln befindlien Drogen in

den doppelten Boden einer Reisetase, die dann von einem ahnungslosen

Studenten in ein Bahnhofssließfa gebrat wurde. Hansen selbst verließ

Amsterdam sofort dana und sorgte dafür, dass genügend Zeugen in

Rosto bestätigen konnten, wie si der Chef höstpersönli darum

kümmerte, dass au seine diversen Diskotheken, Bars und Amüsierbetriebe

hier vor Ort liefen.

Ein Mitarbeiter seiner Amsterdamer Niederlassung site ihm den

Sließfaslüssel. Christof beauragte einen »Spediteur«, die Tase zu

holen und sie in einem Sließfa an immer weselnden Zielbahnhöfen zu

deponieren. Nur mit diesem Slüssel kam der Bote wieder in Rosto an.

Christof sorgte dann dafür, dass die Ware abgeholt und endgültig na

Rosto gebrat wurde. Hansen hae immer ein Alibi. Auf dieses System

war er stolz. Sollte etwas siefgehen, wäre er nie dabei gewesen.

Jetzt musste er eine Alternative zum Transport mit Boten finden, denn die

heutige Verhaung war sließli Warnung genug. Er dure sein Glü

nit strapazieren. Während er telefonierte, hae er auf einmal den

reenden Gedanken.

»Mir ist da gerade was eingefallen«, sagte er zu dem Holländer. Es war

eine perfide Idee, in deren Mielpunkt Lydia stand. »Wir müssen über die

Verpaung Ihrer Ware reden.«

»Okay, wann?«

»Näste Woe. I melde mi.«

»Einverstanden.«

Deutli besser gelaunt legte Fritjof auf und ging zurü ins

Wohnzimmer. In der Hand hielt er einen verführerisen kleinen

Plastikbeutel. Er setzte si zu Lydia, streielte ihr über das Haar und sagte:

»Entsuldigung, dass i gerade so abweisend war. I hae ete

Probleme.« Zärtli fuhr er mit dem Plastikbeutel über die Konturen ihres

Gesits. Sie läelte.

»Kein Problem, Satz«, sagte sie. Ihre Augen gierten den weißen Inhalt

des Tütens an.


